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Naturkunde. 


Ueber die Entwickelung der Poecilia Surinamen- 
sis, Val. 


Von Herrn Duvernoy. 


(Mitgetheilt der Academie der Wiſſenſchaften in deren Sitzungen 
am 15. und 22. April 1844.) 


(Hierzu Figur 1. bis 15. auf der mit Nummer 683, [Nr. 1. dieſes 
Bandes] ausgegebenen Tafel.) 


Das Gehoͤrorgan (Figur 5) tritt bei der organi⸗ 
ſchen Entwickelung der Fiſche zeitig auf und zeigt ſich an— 
fangs in Geſtalt einer einfachen Blaſe, welche ſich aus ei— 
nem ſeitlichen Auslaͤufer der hintern Gehirnlappen bildet. Die 
erſten Spuren deſſelben gewahrt man bald nach denen des 
Auges, und zwar gleichzeitig mit dem erſten Erſcheinen der 
Kryſtalllinſe. Das Auftreten der Augaͤpfel, der erſten Spu— 
ren der Gehoͤrkapſel und des Ruͤckenſtranges characteriſirt u. 
A. die fuͤnfte Periode der Entwickelung im Eie. Die 
Entwickelung dieſes Sinnesorganes ſteht mit dem Gehirne 
und dem Innern der Schaͤdelhoͤhle, in welcher es zeitlebens 
eingeſchloſſen bleibt, ohne die geringſte Communication mit 
der Haut zu haben, in der engſten Beziehung. Erſt gegen 
das Ende der erſten Lebensepoche hin bemerkt man die 
halbkreisfoͤrmigen Canaͤle, welche kurz und weit find. 

In der zweiten Epoche ſcheidet ſich das vestibulum 
in zwei Kammern, in deren jeder ſich das Rudiment eines 
Otolithen zeigt ). In manchen Fällen iſt dieſe Erſchei— 
nung ſchon in unſerer achten Periode *) oder auch zu En» 
de der erſten Epoche **) wahrzunehmen. 

Bei unſeren foetus haben wir die Gehörkapſel auf 
der rechten Seite des hintern Gehirnlappens ganz unten 
entdeckt. Sie iſt birnfoͤrmig, durchſcheinend, verlängert, 


Rathke über die Blennien, Tafel V, Figur 66; über die 
Syngnathen, p. 171. g 

Vogt a. a. O. p. 80. 

“+, De Quatrefages über das Ophidion, Tafel VI bis und 
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ſeitlich ein Wenig abgeplattet. Sie erſcheint vorn durch die 
Entwickelung zweier Enden der halbkreisfoͤrmigen Canaͤle wie ga— 
belſpaltig. Ein drittes Ende bemerkt man an der innern Flaͤche. 
Dieſe Rudimente von halbkreisfoͤrmigen Canaͤlen ſind duͤnn, 
nicht weit oder ſtark. Man bemerkt noch keine Spur von Oto— 
lithen. 

Die Naſenloͤcher zeigten ſich oben an der Schnautze 
und am Ende derſelben, ganz nahe an der innern Seite der 
Augaͤpfel, dicht an dem vorderſten Theile ihres innern Ran— 
des Sie erſchienen in Geſtalt zweier runder, nicht ſcharf 
umſchriebener Beutelchen. In Bezug auf die Geruchs-Tu— 
berkeln iſt ihre Lage an dem innern Rande des Gipfels die— 
ſer Tuberkeln. 


§S IX. Vom Gekelet. 


Die Theile, welche das Skelet der Graͤtenfiſche bilden, 
ſind zu Ende der erſten Lebensepoche erſt knorpelig. Bei 
unfern foetus waren, wie geſagt, die Schaͤdelknochen und 
die dieſelben bedeckende Haut durchſcheinend, ſo daß man die 
die Mitteltheile des Nervenſyſtems bildenden Marktuberkeln 
durch ſie hindurch ſehen konnte. 

Die Wirbelbeine ſind uͤberall deutlich zu erkennen. Die 
Schwanzwirbel ſchienen vollſtaͤndig entwickelt und waren 
mit ihren Boͤgen, ſowie mit den obern und untern Dorn— 
fortſaͤtzen, ausgeſtattet. Die letzten untern Dornfortſaͤtze des 
Schwanzes zeigten ſich allerdings noch getrennt. Bei den 
andern Fiſchen, deren Entwicklung man beobachtet hat, wa⸗ 
ren zu dieſer Zeit die obern Boͤgen noch nicht zuſammenge⸗ 
wachſen und die Dornfortfäge in der erſten Lebensepoche noch 
nicht vorhanden. 

Der geringe Entwicklungsgrad der Geſichtsknochen, und die 
verſpaͤtete Verknoͤcherung des Schaͤdels bilden bei unſern 
foetus einen Gegenſatz zu der weit fortgeſchrittenen Ent⸗ 
wickelung der Wirbelbeine, der Strahlen der Floſſen, der 
branchioſtegiſchen Strahlen des Kiemendeckels und der Zähne, 
von denen im naͤchſten Paragraphen die Rede ſeyn wird. 
Der Knochenguͤrtel des thorax, welcher die Bruſtfloſſen 
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ſtuͤtzt, iſt der erſte Theil des Skelets, welcher verknoͤchert. 
Wir fanden denſelben bei unſern am Staͤrkſten entwickel— 
ten foetus bereits von bedeutend feſter knorpeliger Beſchaf⸗ 
fenheit. 


§ X. Von den Floſſen. 


Das Studium der Entwickelung der Floſſen bietet, in 
Bezug auf die aufeinanderfolgenden Zeitpuncte ihres Erſchei— 
nens, auf ihre verſchiedenen Formen, ihre erſte durchaus 
haͤutige Beſchaffenheit und auf die ſich fruͤher oder ſpaͤter in 
ihnen bildenden Strahlen, viel Intereſſe dar. Die Beweg— 
ungen, welche ſich an den Bruſtfloſſen, die im Organismus 
vorzuͤglich fruͤh erſcheinen, ſeht zeitig einſtellen, bilden eine 
der merkwuͤrdigſten Entwickelungs-Erſcheinungen. 

In der ſechsten Entwickelungsperiode der erſten Lebens— 

epoche, wo der Schwanz ſich aus dem Dotter auslöft, das Herz 
feine erfte Geſtaltung gewinnt ıc,, fangen die Bruſtfloſſen an 
hervorzuwachſen. 
Ign der achten Periode, wo ſich die Circulation in dem 
den Dotter bedeckenden Haargefaͤßnetz ausgebildet hat, hebt 
der junge Fiſch ſeine Bruſtfloſſe, in welcher man die eeſten 
Spuren der Strahlen bemerkt, und hält dieſelbe in fortwaͤhren⸗ 
der Bewegung ). 

Die unpaarigen Floſſen, die Ruͤckenfloſſe, Schwanz: 
floſſe und Afterfloſſe, beſtehen erſt aus einer rings um den 
Koͤrper laufenden Hautfalte, welche nur durch den After un— 
terbrochen iſt und jenſeits deſſelben, unter dem abdomen, wieder 
anhebt. 

Dieſer letztere Theil iſt nur eine voruͤbergehende Foͤtal— 
Floſſe, welche zu Ende der erſten und zu Anfang der zwei— 
ten Epoche verſchwindet. Der andere Theil dieſer langen 
Floſſe des foetus beginnt, ſich in die ſaͤmmtlichen genann— 
ten unpaarigen Floſſen umzubilden, indem ſich an den ihrer 
Trennung entſprechenden Stellen Kerben bilden. Erſt nach 
dem Auskriechen zeigen ſich jedoch Strahlen an ihnen. Was 
die Bauchfloſſen betrifft, ſo entwickeln dieſelben ſich am Spaͤ— 
teſten, unſtreitig weil die Bauchwandungen, wegen der Un: 
weſenheit des Dotter und des Nabelſacks, erſt ſehr ſpaͤt 
feſt werden. Dieſes Hinderniß exiſtirt wenigſtens in Betreff aller 
Abdominalftſche. 

Bei unſern Poͤcilien-foetus haben wir ruͤckſichtlich der 
Bruſtfloſſen und in'sbeſondere ruͤckſichtlich der unpaarigen Floſſen 
eine hoͤchſt außerordentlich fruͤhzeitige Entwickelung wahrge— 
nommen, 

Man darf nicht vergeffen, daß dieſe foetus ſich in eis 
nem Kelche des ovarium entwickeln, und daß ſie in demſel— 
ben um den noch ziemlich voluminoͤſen Dotter-Nabelſack ges 
rollt ſind; daß ſie in ſich ſelbſt einen mehr oder weniger 
ſtarken Vorrath von Nahrungsſtoff zur fernern Entwide: 
lung beſitzen: Und dennoch find deren unpaarige Floſſen 
ſchon ausgebildet und mit Strahlen ausgeſtattet. 

Bei den Bruſtfloſſen war der mittlere Theil entwickelt, 
und um dieſen her breiteten ſich deren Membranen mit 7 
deutlichen Strahlen aus. An der Schwanzfloſſe zaͤhlte man 


) Vogt, über den Corregonus Palaea, p. 133. 
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deren 20, ja 22, an der Ruͤckenfloſſe 6 und an der Afterfloſſe 
9, wie bei dem erwachſenen Fiſche. Die Mittelſtrahlen waren 
bei der Afterfloſſe noch einmal ſo lang, wie die erſten und letzten 
Strahlen. 

Was die Structur anbetrifft, ſo fanden wir dieſelbe, 
namentlich in Betreff der Schwanzfloſſe, von derjenigen, wie 
fie das erwachſene Thier darbietet, ſehr abweichend. Bei 
der Schwanzfloſſe haben wir dieſe Verſchiedenheit genauer un 
terſucht. N 

Bei dem erwachſenen Fiſche iſt zuvoͤrderſt jeder Strahl 
ſehr dick, und er trennt ſich, indem er ſich von ſeiner Baſis 
entfernt, regelmaͤßig und dichotomiſch in zwei Aeſte. Bei 
den laͤngſten Strahlen wiederholt ſich dieſe Spaltung we— 
nigſtens dreimal. Ferner bemerkt man an den erſten, ſo— 
wie an den nachfolgenden Theilen eine Menge ſehr gedraͤngt 
ſtehende und gleichweit voneinander entfernte Queerſtreifen, 
welche ebenſoviele Articulationen darſtellen. 

Bei unſern foetus bildet jeder Strahl, mit Ausnah— 
me der drei oder vier erſten zu beiden Seiten, gleich an der 
Baſis zwei Aeſte“), als ob er eine doppelte Wurzel habe, 
und zerfaͤllt dann in mehrere Gelenke, von denen nur das 
letzte aus ſehr feinen parallelen Faſern beſteht, waͤhrend die 
uͤbrigen Gelenke anſcheinend maſſiv und nicht aus Faſern 
zuſammengeſetzt ſind. Bei dem fuͤnften und ſechsten Strahle, 
von jeder Seite aus gezaͤhlt, iſt nur ein ſolches Gelenk 
vorhanden; bei dem ſiebenten zwei, bei dem achten drei; bei 
dem neunten vier und bei dem zehnten, ſowie bei dem Mit— 
telſtrahle, fünf. Dieſe Gelenke find weit weniger zahlreich, 
als bei dem Mutterfiſche. Die zahlreichen Faſern des letz— 
ten Gelenkes ertheilen dieſem das Anſehen eines Pinſels und 
ſind ebenfalls hoͤchſt merkwuͤrdig. S. Figur 6. 


XI. Willkuͤhrlich und unwillkuͤhrlich bewegliche 
Muskeln; reflectirte Bewegungen der erſtern. 


Die Bewegungen, welche der Schwanz, ſo zu ſagen, 
von dem Augenblicke ſeiner Bildung und Abloͤſung von dem 
Dotter in unſerer ſechsten Periode der Entwickelung im Eie 
ausfuͤhren kann; die ununterbrochenen Bewegungen, welche 
man ſchon in der achten Periode derſelben Epoche an den 
Bruſtfloſſen wahrnimmt, ſind eine der merkwuͤrdigſten phy— 
ſiologiſchen Erſcheinungen der Embryogenie und Organoge— 
nie, wenn man bedenkt, wie wenig Fortſchritte die Muskel⸗ 
maſſen noch in ihrer innerſten und begraͤnzenden Organiſa— 
tion gemacht haben. 

Ja dieſen beiden Perioden bilden, nach Vo gt's Beob— 
achtungen, die Zellen, aus denen dieſe Muskelmaſſen beſtehen, 
bei dem Corregonus Palaea, dem Anſehen nach, noch, ſo zu 
ſagen, ein Chaos, indem fie noch nicht zur Bildung von Elemen— 
tarfaſern in regelmaͤßige Reihen geordnet ſind. Erſt in der 
neunten Periode findet dieſer Fortſchritt in Betreff der Or— 
ganifation der Muskeln ſtatt, und die Elementarfaſern erhal— 
ten die die Vollendung ihrer Organiſation characteriſirenden 


) Von dieſer Theilung iſt in Figur 6 Nichts wahrzunehmen. 
Uebrigens ſtimmt die Figur genau mit der Beſchreibung uͤber⸗ 
ein. D. Ueberſ. 


58 686. XXXII. 4. 


Queerſtreifen erſt waͤhrend der zehnten und letzten Periode 
der Entwickelung im Eie. 

Unſtreitig find die Bewegungen der willkuͤrlichen Mus: 
keln zu dieſer Zeit nur erſt fogenannte reflectirte, nach 
der Beſtimmung Marſhal-Hall's; allein deßhalb find 
ſie nicht weniger merkwuͤrdig, wenn man dieſelben mit der 
noch ſo wenig ausgebildeten Organiſation zuſammenhaͤlt, 
welche dieſelben zu erzeugen vermag. 

Nur einer von zwei Faͤllen iſt moͤglich: Entweder 
man erkennt dieſe Organiſation, zu der Zeit, wo ſie ſchein— 
bar nur aus unregelmäßigen Zellenhaufen beſteht, nicht 
deutlich; oder die vollſtaͤndige Anordnung der Zellen in Rei— 
hen und in Faſern mit Queerſtreifen iſt zu deren Thaͤtigkeit 
nicht ſtreng noͤthig. 

Die Contractionen des Herzens, welche unter denſel— 
ben organiſchen Umſtaͤnden beginnen, wenn daſſelbe ebenfalls 
erſt aus einer unregelmaͤßigen Anhaͤufung von Zellen beſteht, 
dienen, wenngleich ſie zu dieſer Zeit nur ſehr langſam er— 
folgen, dieſer Anſicht zur Unterſtuͤtzung. Endlich bemerkt 
man auch die periſtaltiſche Bewegung des Darms durch die 
Hautbedeckungen und durchſcheinenden Muskeln des foetus 
hindurch, ehe man an dem Darmcanal eine deutlich charac— 
teriſirte Muskelſchicht wahrnehmen kann. 

Dieſe Lebenserſcheinungen, welche ſich ohne deutlich er— 
kennbare Apparate kundgeben, fuͤhren uns unwillkuͤhrlich zu 
den niedrig organiſirten Thieren zuruͤck, an denen wir bis— 
ber weder deutliche Muskeln, noch Nerven entdeckt haben, 
und die nichtsdeſtoweniger wirken und fuͤhlen, als ob ſie de— 
ren beſaͤßen. 

Bei unſern Pöcilien:foetus haben uns die Muskel— 
maſſen der großen ſeitlichen Muskeln in ihrer Bildung ſehr 
weit vorgeruͤckt geſchienen, ohne daß fie jedoch voliftündig 
entwickelt geweſen wären, Bei einer 300fachen Vergroͤße— 
rung des Durchmeſſers konnten wir die Zellenreihen, welche 
deren Elementarfaſern bilden, deutlich erkennen; allein an der 
Schwanzſoitze waren, im Vergleiche mit den in Reiben und 
deutliche Faſern geordneten, noch ſehr viele runde iſolirte zu 
bemerken. 


$ XII. Von dem Herzen und den Blutgefäßen. 


Das Herz gehört zu den Organen, welche waͤhrend ih: 
rer Entwickelung die meiſten Metamorphoſen erleiden, und 
zumal iſt dieß in Bezug auf die abſolute und relative Lage 
ſeiner Theile der Fall, die ſich, bis ſie ihre eigentliche 
Stellung erhalten, ſehr oft in ihrer Lage aͤndern. 

Anfangs iſt daſſelbe nur ein verworrener Haufen von 
Zellen (während unferer ſechsten Periode). Bald ordnen ſich 
dieſe Zellen in der Weiſe, daß zwiſchen ihnen eine cylindri— 
ſche Höhlung frei bleibt. Kaum hat ſich dieſer leere Raum 
gebildet, und bevor derſelbe noch eine Communication nach 
Außen beſitzt, ſo ſieht man ſich darin kleine freie Zellen be— 
wegen, welche bald zu Blutkuͤgelchen werden. Dieſe hin- 
und hergehenden Bewegungen der Zellen, welche ſich von 
den Wandungen des Herzens in dem Augenblicke abgelöft 
zu haben ſcheinen, wo dieſe ſich zu bilden angefangen haben, 
ruͤhren von den langſamen abwechſelnden Zuſammenziehun— 
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gen und Erweiterungen dieſer Wandungen her, welche man 
ſchon bei dieſem erſten Organiſationsgrade ſehr deutlich wahr⸗ 
nehmen kann. 

Dieſe merkwuͤrdigen Beobachtungen, welche Herr Vogt 
an dem Embryo des Corregonus Palaea gemacht hat, 
und die mir von den Herren Agaſſiz und Valentin, 
welche Zeugen derſelben waren, beſtaͤtigt worden ſind, als 
ich letzten September eine Reiſe in die Schweiz machte, ſind, 
wie ich im XI. Paragraphen naͤher dargethan, vom hoͤchſten 
Intereſſe ). 

Nach feiner cylindriſchen darmfoͤrmigen Geſtalt verwan— 
delt ſich das Herz in zwei, durch eine Einſchnuͤrung vonein⸗ 
ander getrennte Kammern, welche dem Ventrikel und dem 
Ohre entſprechen. Dieſe Hoͤhlen ſind laͤnglich und haben 
eine ſolche relative Lage, daß das Ohr nach Hinten und 
der Ventrikel nach Vorn gerichtet ift (während unſerer ach 
ten Periode) 

Spaͤter unterſcheidet man hinterwaͤrts eine dritte, den 
Sinus der Hohlvenen, und vorwaͤrts eine vierte, die Zwie— 
bel der Kiemenarterie. Im Laufe der Entwickelung veraͤn— 
dern dieſe verſchiedenen Theile ihre Lage und Geſtalt. Der 
enge und kurze Canal, welcher das Ohr vom Ventrikel 
trennte, verkuͤrzt ſich und verſchwindet, waͤhrend ſich das 
Ohr neben den Ventrikel begiebt. Noch ſpaͤter ſchlaͤgt das 
Herz, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, einen Burzelbaum, 
ſo daf der Ventrikel unter das Ohr zu liegen kommt. 

Während der erſten Entwickelungsepoche hat das Herz, 
Herrn Rathke zufolge, bei den Syngnathen nur zwei Hoͤh— 
len. Der erſte dieſer beiden Beutel iſt kleiner, als der an— 
dere, und ſphaͤriſch geſtaltet; dieß iſt der Ventrikel; der 
zweite, groͤßere und eifoͤrmige, iſt das Ohr. Sie ſind von— 
einander durch einen kleinen Canal getrennt, und der letztere 
iſt von dem gemeinſchaftlichen sinus der vena vitellina 
und der vier Hohlvenen durch einen aͤhnlichen Canal ge— 
ſchieden. Dieſer sinus hat bei den Blennien eine ſehr be— 
deutende Groͤße und bildet einen weſentlichen, einen centra— 
len Theil der Circulation der Fiſche. 

Erſt zu Ende der zweiten Epoche, lange nach dem 
Auskriechen, wenn noch etwas von dem Dotter in der Bauch— 
hoͤhle enthalten iſt, beginnt der Ventrikel, ſich neben das 
Ohr zu begeben und die Arterienzwiebel, obwohl noch im 
kleinen Maaßſtabe, ſich zu zeigen *). 

Bei einem Blennius-Embryo der achten Periode war 
der Ventrikel größer, als das Herzohr und bereits ein Wenig 
zur Seite geruͤckt. Von einem bulbus war noch keine 
Spur zu feben***), und in den letzten Tagen vor dem Aus— 
kriechen war am Herzen eines foetus derſelben Species noch 
ein Canal zwiſchen dem sinus der Hohlvenen und der Dot— 
tervene und dem Herzohre vorhanden. Zwiſchen dieſem und 


*) Sie beftätigen uͤberdem die Beobachtungeu, welche Herr Va⸗ 
lentin am Eie des Flußbarſches in Betreff der urſpruͤngli— 
chen Bewegungen des Herzens vor dem Erſcheinen der Blut— 
gefaͤße gemacht hat. 

*) Rathke, a a. O. Taf. V. Fig. 10 u. 22. 

*) Rathke, a. a. O. Taf. VI. Fig. 29. 

4 * 
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dem Ventrikel war ein zweiter Canal, und jenfeitd des Ven⸗ 
trikels zeigte ſich der Arterienbulbus ). Allein erſt in der 
zweiten Lebensepoche naͤhern ſich dieſe Theile einander, und 
erſt zu Ende dieſer Epoche gelangen fie zu ihrer Schluß— 
form und Lage. Alsdann bildet der Ventrikel nach Hinten 
einen blinden Sack, welcher uͤber die Verbindung des Ven— 
trikels mit dem Herzohre hinausragt, die in der Mitte nach 
der ganzen Laͤnge des letzteren ſtattfindet. 

Bei meinen am Staͤrkſten entwickelten foetus entſpra— 
chen die Form und die Lage der verſchiedenen Theile des 
Herzens ungefaͤhr der Entwickelung, welche an einem Blen— 
nius in der zweiten Woche nach dem Auskriechen beobach— 
tet wurden (Figur 8.) Der Ventrikel lag rechts von dem 
Herzohr und beide einander ſehr nahe. Von dem bulbus 
war nur eine Spur zu bemerken. Der sinus der Hohl» 
venen und der Dottervene ließ zwiſchen ſich und dem Herz— 
ohre keinen Canal wahrnehmen; er ſelbſt hatte eine betraͤcht— 
liche Groͤße. 

Ueber die Blutgefaͤße werden wir nur wenig bemerken. 
Die Schwierigkeit, welche es hat, fie nach dem Tode bei 
foetus, die lange in Weingeiſt aufbewahrt werden, zu uns 
terſuchen, ließen uns uͤber dieſen Punct zu keinen ſichern 
Reſultaten gelangen. Indeß erkannten wir zwei Hohlvenen, 
welche uns bei der Mitte der Laͤnge der Abdominalhoͤhle aus 
einem einzigen Stamme hervorzukommen ſchienen. An der 
Stelle, wo ſich dieſer Stamm in zwei Aeſte theilt, geht 
demſelben eine Wirbelſaͤulenvene zu, welche aus dem Kopfe 
kommt, an der Wirbelſaͤule hinlaͤuft und in die Gabel des 
Stammes einmuͤndet. 

Es ſind zwei vordere Hohlvenen vorhanden, die ſich 
beiderſeits mit der hintern Hohlvene ihrer Seite verbinden 
und an dieſer Verbindungsſtelle eine geringe Erweiterung 
darbieten. Die Hauptdottervene begab ſich in den kleinen 
sinus der rechten Seite. Andere Dottervenen verbanden 
ſich mit der Lebervene. 

Die beiden Venen jeder Seite bilden einen ziemlich kur— 
zen Queerſtamm, den Cuvier' ſchen Canal, welcher in den 
gemeinſchaftlichen sinus ſaͤmmtlicher Venen ausmuͤndet *). 


$ XIII. Entwickelung der Kiemen. 


Der Kiemenapparat beſteht bei den Fiſchen aus einem 
mechaniſchen Theile, mtitelft deſſen das Waſſer an die Haar: 
gefaͤßnetze getrieben wird, in denen das Blut circulirt. Aus 
ßerdem beſteht er aus den Hauptaͤſten der zufuͤhrenden und 
ausfuͤhrenden Blutgefaͤße, ſowie deren Veraͤſtelungen, und 
den haͤutigen, knorpeligen oder knochigen Lamellen, auf des 
nen ſich die letzten Verzweigungen der vasa afferentia 
und die erſten Verzweigungen der vasa efferentia aus⸗ 
breiten. 

Alle dieſe Theile entwickeln ſich keineswegs gleichzeitig, 
und dennoch iſt der Apparat nur dann vollkommen, und 
doch kann er der wichtigen Function des Athemholens erſt 
dann vorſtehen, wenn fie ſaͤmmtlich ausgebildet find. Dieſe 


*) Ebendaſ. Fig. 30. 
*) Rathke, a. a. O. Fig. 13, 14 und 14°. 
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Bemerkung durften wir nicht unterdruͤcken, weil ſich aus 
dieſem Umſtande der Mangel an Uebereinſtimmung in den 
Beobachtungen uͤber die Zeit der Entwickelung der Kiemen 
ergiebt. i 

Die erften Spuren des mechaniſchen Theils des Kie— 
menapparats ſind die Kiemenſpalten. Herr Rathke hat 
deren bei Blennius viviparus vier zu einer Zeit erkannt, 
wo zwiſchen dem Nabelſacke und dem Rumpfe erſt eine 
gan; gelinde Einſchnuͤrung vorhanden war ). Dieſe Zeit 
entſprach kaum unſerer ſechsten Entwickelungsperiode, waͤh— 
rend welcher der Schwanz ſich aus dem Dotter auszuloͤſen 
beginnt. 

Dieſe Spalten, welche anfangs nur wie Furchen er⸗ 
ſcheinen, find durch die Kiemenboͤgen voneinander getrennt, 
welche ſich zu den Seiten der Kopfare erſtrecken und je laͤn— 
ger, je gebogener werden. Endlich gehen ſie unten an einem 
Medianftreifen aus, der einſt die Axe des Bodens der 
Mund: und Schlundkopfhoͤhle bilden wird. Dieſes untere 
Mittelband und die ſich mit ihrem unteren Ende an daſ— 
ſelbe anfesenden Boͤgen find anfangs nur membranenartig 
und werden erſt zu Ende dieſer erſten Entwickelungsepoche 
knorpelig, wie wir ſchon bei Gelegenheit der Beſchreibung 
des Eingeweideſkeletts, zu dem ſie gehoͤren, bemerkt haben. 

Die Zahl der Boͤgen, welche ſcheinbar ſaͤmmtlich Kie— 
menboͤgen ſind, kann bei den Graͤtenfiſchen 6, 5 oder 4 be— 
tragen. Sind deren 5 vorhanden, ſo entſpricht der erſte 
den Aeſten des Zungenbeins; exiſtiren deren 6, ſo bildet der 
letzte die Schlundkopfknochen. 

Der erſte dieſer ſechs Boͤgen enthaͤlt, außer dem ſeitlich 
abgehenden Zungenbeinaſte, urſpruͤnglich den Keim des qua— 
dratiſchen Knochens und des Unterkieferknochens, ſowie des 
Kiemendeckels, feiner Membran und der brancioftegifchen 
Strahlen. Der ſechste laͤßt ſich für den Gürtel der Schul: 
ter halten, welcher mit dem Siegel (cachet) endet. Unter 
jedem der vier achten Kiemenboͤgen zieht ſich ein Arterienaſt 
hin, und dieſe Aeſte giebt die einzige Arterie, welche aus 
dem Herzen kommt, zuerſt ab. Sie vereinigen ſich paar⸗ 
toeife unter dem Ruͤckenſtrang, um die aorta zu bilden. 
Ihre Zahl und Staͤrke ſind, je nach der Zahl der Boͤgen 
und dem Grade ihrer Entwickelung, verſchieden. Bei dem 
Corregonus Palaea hat man fie erſt gegen den vierten 
Tag hin beobachtet. Zu dieſer Zeit ſind die Kiemenſpalten 
keine bloßen Furchen mehr, ſondern Oeffnungen, welche mit 
der Mundhoͤhle communiciren. 

Allerdings muß man zugeben, daß dieſe erſten Gefäß: 
boͤgen, welche das Blut aus dem Herzen in die aorta lei: 
ten, ſchon in der vorhergehenden Periode vorhanden ſind, 
während deren die Circulation zwiſchen dem foetus und 
dem Dotter in Gang gekommen iſt. 


) Rathke, a. a. O. Taf. 1, Fig. 1. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die chemiſche Erzeugung des Ozon, wie Herr 
Prof. Schoͤnbein einen eigenthuͤmlichen Riechſtoff nennt, und 
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welcher der gleiche Körper iſt, der um die Ausſtroͤmungsſpitzen 
einer gewoͤhnlichen Elcktriſirmaſchine und am poſitiven Pole einer 
Voltaiſchen Saͤule, während der Voltaiſchen Zerſetzung luft» oder 
ſtickſtoffhaltigen Waſſers, auftritt, find in der chemiſchen Section 
der diebßjaͤhrigen Verſammlung Italieniſcher Naturforſcher zu Mair 
land von Herrn Schoͤnbein eine Reihe von Verſuchen angeſtellt. 
„Dieſer ſonderbare Koͤrper iſt gasfoͤrmig, beſitzt den ſogenannten 
electriſchen Geruch, bringt eingeathmet im thieriſchen Koͤrper Wir— 
kungen hervor, aͤhnlich denen veranlaßt durch Chlor, zerſtoͤrt mit 
ziemlich großer Energie organiſche Farbeſtoffe, zerſetzt augenblick— 
lich das Jodkalium unter Ausſcheidung des Jod, ebenfalls die Hy— 
droiodfäure, das gelbe Blutlaugenſalz dieſes in das rothe umaͤn— 
dernd, den Schwefelwaſſerſtoff unter Ausſcheidung von Schwefel, 
wandelt, in Beruͤhrung mit Waſſer und Jod, letzteres in Jodſäure 
um, wird von leicht orydirbaren Metallen, wie von Eiſen und 
Zink, augenblicklich verſchluckt, polariſirt Gold und Platin ſofort 
negativ, beige. mit einem Worte, eine große Anzahl von Eigen— 
ſchaften gemeinſchaftlich mit dem Chlor oder Brom. Im Waſſer iſt 
dagegen das Ozon als ſolches nicht aufloͤslich, wird jedoch von demſel— 
ben langſam abſorbirt, damit eine vollkommen neutrale und geſchmack— 
wie geruchloſe Fluͤſſigkeit bildend, welche, wenn auch noch fo ſchwach 
geſaͤuert, die Eigenſchaft beſitzt, Jodkalium-Kleiſter tiefblau zu kaͤr— 
ben. Ganz ſo verhielt ſich Waſſer, das Schoͤnbein aus einer 
Wolke ſammelte, in der es heftig und laͤngere Zeit geblitzt hatte. 
Die leichteſte Art, dieſen merkwuͤrdigen Koͤrper in merklichen Men⸗ 
gen zu erzeugen, beſteht darin, daß man bei gewoͤhnlicher Tempe— 
ratur Phosphor in ein Gemeng von Stickſtoff und Sauerſtoff, d. 
b., in atmofphärifche Luft, bringt. Nach kurzer Zeit, je nach Um— 
ftänden, ſchon nach einigen Minuten, tritt das Ozon in einem fols 
chen Gasgemeng auf, und nach zwoͤlfſtuͤndiger Einwirkung des 
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Phosphors iſt die Luft bereits ſo ſtark von dem fraglichen Koͤrper 
beladen, daß man mit ihr alle die vorhin erwaͤhnten Reactionen 
erhält, daß in einer fo beſchaffenen Luft alſo, z. E., Lackmuspapier 
ziemlich raſch gebleicht und Jodkaliumkleiſter augenblicklich auf das 
Tiefſte geblaͤut wird. — Da die Gegenwart des Stickſtoffes eine 
unerlaͤßtiche Bedingung für die electriſche, Voltaiſche und chemi— 
ſche Erzeugung des Ozons iſt, letzteres ohne jenen Koͤrper nicht 
erhalten werden kann, fo muß man ſchließen, daß das eigenthuͤmlich ries 
chende Princip entweder eine Stickſtofſverbindung oder ein Beſtand⸗ 
theil des Nitrogen ſey. Die bisjegt vorliegenden, auf das Ozon 
ſich beziehenden Thatſachen ſind von ſolcher Art, daß ſie unterein— 
ander ſich verknüpfen laſſen und erklaͤrlich werden, wenn man von 
der Annahme ausgeht, es beſtehe der Stickſtoff aus Ozon und 
Waſſerſtoff, und erſteres ſey ein einfacher, dem Chlor in mannigfa— 
cher Beziehung aͤhnlicher Koͤrper.“ Allg. 3. Vergleiche eine be⸗ 
ſondere neuerſchienene Schrift des Prof. Schoͤnbein unter dem 
Titel: „Ueber die Erzeugung des Ozons.“ 


Ein neues Inſtitut fuͤr die Chemie iſt zu Mailand 
zur Ausbildung wiſſenſchaftlicher Chemiker auf der Piazza dei Mer- 
canti errichtet worden, wozu der hochachtungswuͤrdige Hr. Mylius 
die Summe von 150,000 Lire geſchenkt hat, unter der Bedingung, 
daß die Stadt und eine zur Befoͤrderung der Kuͤnſte und Gewerbe 
in Mailand beſtehende Geſellſchaft die für die vollſtaͤndige Einrich— 
tung eines Laboratoriums noch fehlenden Mittel herbeiſchafften. 
Dieß geſchah, die Stadt gab das erforderliche Local, die fragliche 
Geſellſchaft die weiteren Mittel her, und Herr Mylius beſtritt 
uͤbrigens noch die Koſten, welche die innere Einrichtung und Aus⸗ 
ſtattung des Laboratoriums verurſachte. An der Spitze des Inſti⸗ 
tuts ſteht Herr v. Kramer. 


Hei 


Ueber die chirurgiſche Behandlung der Lungen— 
ſchwindſucht. 
Von George Robinſon. 


Wenn zwei weit voneinander entfernt lebende Perſonen 
ziemlich gleichzeitig zu demſelben Reſultate gelangen, ſo gilt 
mit Recht die Regel, daß die Entdeckung demjenigen zuge: 
ſchrieben wird, der zuerſt oͤffentlich mit derſelben hervorgetre— 
ten iſt. Dieſem Grundſatze zufolge, wird die neue und, 
meines Erachtens, ſehr vielverſprechende Behandlungsweiſe 
der weit fortgeſchrittenen Lungenſchwindſucht als eine Ent— 
deckung des Dr. von Herf zu Darmſtadt betrachtet werden, 
welcher, wie ich in der Nummer der Times vom letzten 
Montag las, eine Anſicht, die ich bereits ſeit laͤngerer Zeit 
gehegt, practiſch ausgefuͤhrt hat. Folgende Bemerkungen, 
welche mir damals beigingen, und die ich deßhalb in mein 
Notizenbuch eintrug, duͤrften nun aber auch jetzt nicht zu 
ſpaͤt kommen, da ſie mehr Vertrauen zu dieſer Curmethode 
erwecken duͤrften, die unſtreitig die Aufmerkſamkeit des aͤrzt— 
lichen Publicums in hohem Grade in Anſpruch nehmen 
wird. 

Ein Hauptgrund, weßhalb eingewurzelte phthisis ſich 
nicht heilen und nicht einmal bedeutend lindern laͤßt, liegt 
in der anſcheinenden Unmoͤglichkeit, die Tuberkel- und eiter⸗ 
förmige Materie auf irgend einem andern Wege, als durch 
die Luftroͤhre, auszuleeren. Denn da dei der eigenthuͤmli⸗ 
chen Beſchaffenheit der Function der Lunge das Einſtreichen 


[kun de. 


der Luft in, ſowie das Ausſtreichen der Luft aus dieſem 
Organe nicht ohne augenblickliches Uebelbefinden und ſchleu⸗ 
nig eintretende Gefahr unterbrochen werden kann, ſo ent— 
ſpringt fuͤr den Phthiſiker nothwendig viel Ungemach aus 
dem Umſtande, daß die Luftwege gleichzeitig reichliche reizen— 
de feſtweiche Stoffe aus den Tuberkeln entleeren und den 
noch nicht ergriffenen Theilen des Organes reſpirable Luft 
zuführen muͤſſen. Daher erzeugt die Anweſenheit dieſer 
ſcharfen Auswurfsſtoffe in den Luftwegen: 

1) Häufige und heftige Anfälle von Huſten, die den 
Patienten beunruhigen und quälen, feine Kräfte erſchoͤpfen 
und die Circulation in den Lungen mehr oder weniger ſtoͤren. 

2) Subcutane Entzuͤndung der Bronchenaͤſte, deren 
reichliche Secretion die Schwierigkeit des Athmens noch 
vermehrt. 

3) Die ſich anhaͤufende Materie muß häufig mit den 
benachbarten geſunden Portionen der Lunge in Beruͤhrung 
kommen, und mag man ſie nun einfach als reizend oder 
als den Traͤger der Erregungsurſache einer ſpecifiſchen krank— 
haften Thaͤtigkeit betrachten, fo wird fie doch unfehlbar auf 
Desorganifation des benachbarten Gewebes hinwirken, ins 
dem die Circulation in dem letzteren dadurch gehemmt wird. 

4) Es ſcheint mir keineswegs unmoͤglich, daß die 
Blutgefäße des gefunden Theile der Lunge einen Theil der 
halbfauligen Materie abſorbiren, welche durch die Zerſetzung 
der Tuberkeln entſteht, und daß hierin der Grund der zu 
Ende der Krankheit eintretenden aufloͤſenden Diarrhoͤe und 
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Schweiße, ſowie auch der Ablagerung aͤhnlicher Materie in 
andern Koͤrpertheilen, liege, indem dadurch eine Veraͤnderung 
in dem Blute ſelbſt bewirkt werden dürfte. 

Aus dieſen Betrachtungen moͤchte ſich ſchon ergeben, 
wie bedeutend die Schwierigkeit der Heilung dieſer Krankheit 
durch die Laͤnge und Unbequemlichkeit des Weges, durch den 
die auszuwerfenden Subſtanzen ausgefuͤhrt werden, vermehrt 
werde. Nunmehr will ich einige der Gründe aufzählen, wel— 
che fuͤr die Zweckmaͤßigkeit des Verfahrens ſprechen, vermoͤge 
deſſen man dem Eiter ꝛc. durch eine direct durch die Wand 
des thorax in das Geſchwuͤr oder die eiternde Hoͤhle ge— 
machte Oeffnung einen Ausweg verſchafft. 


1) Zuvoͤrderſt laͤßt ſich mittelſt des Stethoſkops der 


Sitz des Geſchwuͤrs ganz genau ermitteln. 
2) Bei Leichenoͤffnungen findet man oͤfters Narben 


in der Lunge, ſo daß die Heilbarkeit der Lungengeſchwuͤre 


factiſch bewieſen iſt; und wenn ein ferophulöfer Abſceß in 
der Lunge ebenſo zugaͤnglich wire, wie ein ſolcher in dem 
oder jenem andern Koͤrpertheile, fo läßt ſich nicht abſehen, 
warum er nicht ebenſowohl curirt werden koͤnnte. 

3) Die Portion der Lunge, in welcher ſich Tuberkeln 
abgelagert haben, adhaͤrirt, in der Regel, in Folge einer 
Entzuͤndung der pleura an der entſprechenden Stelle der 
Thoraxwandung, und hierin liegt vor Allem der Grund, 
weßhalb die Operation mit Erfolg vorgenommen werden 
kann. Denn auf dieſe Weiſe iſt nicht nur die ruhige Lage 
der kranken Portion geſichert, ſondern ſie iſt zugleich, ſo zu 
ſagen, zu einem Theile der Bruſtwandung geworden; ſo daß 
die darin enthaltene Materie nach Außen abziehen kann, 
ohne daß irgend Gefahr vorhanden iſt, daß ſie ſich in die 
Pleurenhoͤhle ergieße. 

4) Daß eine Lungenfiſtel laͤngere Zeit vorhanden ſeyn 
und ohne Gefahr fuͤr den Patienten curirt werden koͤnne, 
ergiebt ſich theils aus anderen beglaubigten Faͤllen, theils 
aus den beiden von Le Dran erzaͤhlten *), wo eiterfoͤrmige 
Ergießungen aus der pleura theilweiſe durch die Bron— 
chen, theilweiſe durch Oeffnungen in der Bruſtwandung 
ausgeleert wurden, ſo daß Einſpritzungen in die letztern ſo— 
gleich heftigen Huſten veranlaßten und theilweiſe durch den 
Mund mit Eiter vermiſcht ausgefuͤhrt wurden. Und den— 
noch wurde einer dieſer Patienten, Line dreiundfiehenzigjähris 
ge Dame und Couſine Le Dran's, vollkommen hergeſtellt, 
waͤhrend der andere, nachdem er mehrere Monate mit die— 
ſen Fiſteln gelebt, an einer andern Krankheit ſtarb. 

Da die in Vorſchlag gebrachte Cur durch dieſe und 
andere Grunde unterſtuͤtzt wird, fo wäre zunaͤchſt zu unters 
ſuchen, inwiefern deren Ausfuͤhrung mit der perſoͤnlichen 
Sicherheit des Patienten vertraglich iſt, und wenngleich 
die gelungenen Curen des deutſchen Arztes ein ſolches theo— 
retiſches Verfahren als ziemlich uͤberfluͤſſig erſcheinen laſſen 


*) Siehe die Engl. Ueberſetzung feiner Chirurgiſchen Beobach— 
tungen, London 1758, S. 116 und 132, welche mir vor eini⸗ 
gen Monaten in die Dände fiel, und bei deren Durchleſung 
mir die Ausführbarkeit der Entleerung der Lungengeſchwüͤre 
durch eine direct durch die Thororwandung gemachte Oeffnung 
zuerſt klar wurde. 


*. 
L. 
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duͤrften, ſo koͤnnen doch, meiner Anſicht nach, einige Puncte 
nur in dieſer Weiſe gehoͤrig aufgeklaͤrt werden. 

Die beiden Hauptuͤbel, welche durch das directe Oeffnen der 
Lungen geſchwuͤre herbeigefuͤhrt werden koͤnnen, find Haͤmor— 
rhagie und Pleureſie. Die Vermehrung der Reizung, wel— 
che durch die geringe Verletzung der Lunge entſteht, wird 
wahrſcheinlich durch die, in Folge der Ausleerung des Eiters 
eintretende Verminderung der Reizung mehr als aufgewogen. 
In Betreff der Gefahr, irgend ein grobes Blutgefaͤß der 
Lunge zu verletzen, laͤßt ſich bemerken: 

1) Daß die Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Verletz⸗ 
ung durch die Obliteration der die kranke Stelle unmittel— 
bar umgebenden Blutgefaͤße vermindert wird. 

2) Daß, wenn dutch eine ſolche Verwundung irgend 
eine ſtarke und anhaltende Blutung erfolgte, ſich durch die 
kuͤnſtliche Oeffnung eine adſtringirende Fluͤſſigkeit oder ein 
Aetzmittel einbringen und die Blutung ſich auf dieſe Weiſe 
ſtillen ließe. 

Ich habe nun nur noch Einiges uͤber die Moͤglichkeit 
zu ſagen, daß in Folge der Operation eine Pleureſie ent— 
ſtehen koͤnnte, wenn Blut oder Eiter ſich in die Hoͤhlung 
dieſer ſeroͤſen Membran ergoͤſſe. Die Verhinderung eines 
ſolchen uͤblen Zufalles wird natuͤrlich groͤßtentheils davon ab— 
hängen, daß man die Fülle gehörig zu beurtheilen wiſſe, 
in denen die Operation angezeigt iſt. Vor der Hand und 
bis man mehr Erfahrungen uͤber dieſen Gegenſtand wird ge— 
ſammelt haben, dürfte es gerathen ſeyn, nur in ſolchen Faͤl— 
len zu operiren, in denen nach den Anzeigen des Stetho— 
ſkops kein Zweifel daruͤber beſteht, daß eine Eiterhoͤhle in 
der Naͤhe der Oberflaͤche der Lunge vorhanden ſey. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden wird auch, in der Regel, die entſprechende 
Oberflaͤche der Pleura mit der kranken Portion der Lunge 
zuſammengewachſen ſeyn. 

Dieſe wuͤnſchenswertbe Verwachſung wuͤrde man aber 
wohl mit um ſo mehr Sicherheit zu finden erwarten duͤrfen, 
wenn man die Operation in folgender Weiſe vornaͤhme. 
Nachdem man die Stelle ermittelt hat, wo dieſelbe aus zu— 
fuͤhren iſt, mache man in die Haut und das darunter lie— 
gende Zellgewebe einen ziemlich weiten, z. B. 1 Zoll lan: 
gen Einſchnitt, und bewirke dann die Deffnung des Lungen: 
abſceſſes ſelbſt durch wiederholte Anwendung von potassa 
fusa auf den Grund der Wunde Auf dieſe Weiſe würde 
eine hoͤchſt wirkſame Gegenreizung erreicht werden, die nur 
vortheilhaft ſeyn koͤnnte, waͤhrend die das Geſchwuͤr um— 
gebende geringe entzuͤndliche Thaͤtigkeit eine Adhaͤſion zwi— 
ſchen der Lunge und Pleura zu Wege bringen wuͤrde, wenn 
ſolche nicht ſchon vorher exiſtirte. Ich beabſichtige, dieſe 
Methode durch Verſuche zu pruͤfen, und wenn ſich auf dieſe 
oder eine andere kuͤnſtliche Weiſe beſchraͤnkte Adhäfioren 
zwiſchen den beiden feröfen Oherflaͤchen bewirken ließen, 
fo wuͤrde nicht nur ein Haupteinwurf gegen die frag: 
liche Operation beſeitigt ſeyn, ſondern dieſelbe auch gegen 
noch mehrere andere Krankheiten ausgeführt werden koͤnnen. 
(London, 24, City-Road, Sept. 12, 1844. London 
medical Gazette, September 1844.) 
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Bemerkung. — Wir theilen obige Anſichten des 
Dr. G. Robinſon, theils ihres innern Gehaltes wegen, 
theils als einen erfreulichen Beweis mit, mit welcher Auf— 
merkſamkeit gegenwärtig die engliſchen Aerzte den Fortſchrit— 
ten der Heilkunde in unſerm Vaterlande folgen, muͤſſen jes 
doch die Prioritaͤt, welche Dr. Robinſon in Bezug auf die 
Theorie der fraglichen Operation fuͤr ſich in Anſpruch nimmt, als 
unbegruͤndet erkennen. 


Freiwillige Heilung der phthisis. 
Von C. T. Collins, Dr. Med. 


Es iſt moͤglich, daß dieſer, im Septemberhefte 1844 
des New Vork Journal of medicine beſchriebene, Fall 
ein ſolcher von Empyem geweſen iſt; allein aus den gur— 
gelnden Toͤnen ſcheint ſich doch zu ergeben, daß eine Hoͤh— 
lung in der Subſtanz der Lunge vorhanden war, und es 
iſt daher ebenſo möglich, daß aͤchte Tuberkelſchwindſucht vor— 
handen war, welche nur die rechte Lunge einnahm. 

Meiner Anſicht nach, ſagt der Verfaſſer, giebt es viel 
mehr Faͤlle von Lungenſchwindſucht, als man glaubt, in de— 
nen die Heilung von ſelbſt erfolgt. Damit will ich keines— 
wegs geſagt haben, daß man ſich in allen Faͤllen auf die 
Natur allein verlaſſen ſolle, ſondern nur, daß man ſich aller 
uͤbertriebenen Einmiſchung zu enthalten habe. Der Fall, 
uͤber den ich hier zu berichten gedenke, kam am 29. Maͤrz 
d. J. in meine Behandlung. Sarah Hamor, 55 Jahre 
alt, in England geboren, war immer ziemlich ſchwaͤchlich 
geweſen. Vor nicht langer Zeit hatte ſie den Rothlauf an 
der linken Hand und dem linken Arme bekommen, und als 
ſie davon geheilt war, ſich ſtark erkaͤltet, ſo daß ſie einen 
angreifenden Huſten und ſtechende Schmerzen in der Bruſt, 
in'sbeſondere in der rechten Seite derſelben, bekam, die ſich 
von der Gegend der Bruſtwarze bis zur Schulter derſelben 
Seite erſtreckten. Sie magerte ab, und als ich ſie am 29. 
März zum erſten Male ſah, war fie nur noch ein lebendes 
Skelet, und ſo ſchwach, daß ſie beſtaͤndig fremder Huͤlfe 
bedurfte. Sie hatte ſtarke Nachtſchweiße, heftige Anfaͤlle 
von Huſten und warf binnen 24 Stunden etwa ein halbes 
Noͤſel graulich-gelben ſchaumigen Eiters aus, wie man ihn 
gewoͤhnlich in den letzten Stadien der Lungenſchwindſucht be— 
merkt. Ihre Schultern ſtanden hoch und vorwaͤrts, die 
Bruſt war platt und die Schluͤſſelbeine ſehr hervorragend, 
ſo daß ſich neben ihnen tiefe Höhlen befanden. Bei An— 
ſtellung der Auſcultation hörte man von Zeit zu Zeit über 
der rechten Lunge das characteriſtiſche dumpfe gurgelnde Ge— 
raͤuſch, und an manchen Stellen hinwiederum gar kein Mes 
ſpirationsgeraͤuſch. Die Dyspnoͤe wurde zuweilen fo beklem— 
mend, daß die Verwandten der Patientin glaubten, fie ſterbe. 
Unmittelbar, nachdem ſie eingeſchlafen war, brach ein hef— 
tiger Schweif aus, und durch den kurzen Schlaf wurde 
die Kranke nicht erquickt. An der rechten Seite des Ruͤck— 
grates war ein Abſceß, der ſich von der zweiten Rippe bis 
zur neunten oder zehnten erſtreckte und bei einer Breite von 
4 Zoll alle Muskeln dieſer Region ergriffen hatte. Etwa 
13 Zoll vom Ruͤckgrate befand ſich eine Oeffnung, über der 
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Gegend zwiſchen der fuͤnften und ſechsten Rippe, welche ich 
mit einem Biſtouri erweiterte und durch Breiumſchlaͤge offen 
erhielt. Aus dem Abſceſſe floß fortwaͤhrend Eiter und zwar 
ein Mal ein Noͤſel auf ein Mal. Ich ſagte den Verwandten, 
die Kranke werde wohl nicht lange mehr leben koͤnnen. 

Ich beabſichtigte unter dieſen Umſtaͤnden hauptſaͤchlich 
nur, ihre Leiden zu lindern, und ſagte ihren Verwandten, 
ſie moͤchten ihr ſoviel zu eſſen geben, als ſie verlangte, auch 
ein Wenig Wein. Ich verordnete fuͤr den Abend, und 
uͤberhaupt, wenn der Huſten beſonders laͤſtig werden ſollte, 
folgende Mirtur: R Gumm. Acaciae, Extr. Glycir- 
rhiz. aa 3j, Syr. Althaeae, Tinct. Opii ää 3jj, Vin. 
Antim. gtt. X., Aquae purae 3jjj. Dofis: Coch- 
leare 1 magn. Ich befuchte die Patientin. täglib und 
glaubte, jeder Beſuch werde der letzte ſeyn. Doch nach 14 
Tagen hatte ſich der Zuſtand der Kranken nicht verſchlim— 
mert; die Nachtſchweiße wurden ſogar geringer und der 
Schlaf erquickender, der Huſten gelinder und der Appetit 
ſtaͤrker, ja ungewoͤhnlich ſtark. Die Eiterung des Abſceſſes 
am Rüden verminderte ſich, und nach 4 Wochen war der: 
ſelbe vollkommen geheilt; der Huſten verſchwand mehr und 
mehr, und die Kranke nahm an Fleiſch zu. Vier Wochen 
nach meinem erſten Beſuche war gar kein Huſten mehr 
vorhanden, und die Kraͤfte der Patientin hatten ſich bedeu— 
tend gehoben. Sie klagte nur noch uͤber Schmerzen und 
das Einfallen in der rechten Bruſt, welches ſie im Laufe 
der ganzen Behandlung gefuͤhlt hatte. Auch aͤußerlich be— 
merkte man, daß die rechte Seite viel kleiner war, als die 
linke, indem ſich jene der neuen Geſtalt der Lunge ange— 
formt hatte. Nach ſechs Wochen ſchien die Kranke voͤllig 
wohl und behauptete, ſie habe ſich ſeit vielen Jahren nicht 
beſſer befunden. Ich batte ihr uͤberhaupt nichts Anderes, 
als Mixturen, gegen das Huſten verordnet, die der oben 
angezeigten aͤhnlich waren. 

Die Heilung in dieſem Falle iſt wirklich ſehr außeror— 
dentlich, ſo daß manche Aerzte an der Anweſenheit aͤchter 
Tuberkeln zweifeln moͤchten, obwohl ich nach den Sympto— 
men deren Exiſtenz fuͤr voͤllig ausgemacht halten muß. Die 
linke Lunge ſchien durchaus nicht ergriffen. (London me- 
dical Gazette, Sept. 1844.) 


Ein experimentelles Faſten. 


Die Gazette médicale vom 24. Februar 1844 
enthält einen eigenthuͤmlichen Aufſatz von einem Landarzte, 
unter der Ueberſchrift: un car&me (Faſten). Derſelbe, 
welcher aus religiöfen Motiven, doch auch des phyſiologi— 
ſchen Experiments halber gefaſtet zu haben ſcheint, hielt 
die Faſtenzeit im Jahre 1839 auf folgende Weiſe ab: 
Er ſtand gewohnlich um ſechs Uhr auf und aß Nichts 
bis um zwölf Uhr. Sein Mittagstiſch beſtand dann aus 
Eiern, Fiſchen und dessert ausgenommen an den drei 
letzten Tagen der Paſſionswoche, an welchen keine Eier 
genoſſen wurden. Um acht oder neun Uhr Abends aß er 
Kaͤſe, Eingemachtes und gedaͤmpfte oder getrocknete Fruͤchte. 
Milch wurde nicht genoſſen, da dieſelbe nur in einigen 
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Kirchſpielen geſtattet iſt; auch aß er keine Waſſerhuͤhner, 


Tauchenten oder andere Waſſervoͤgel, obwohl die Kirche 
den Genuß derſelben erlaubt. Was die Quantität der 
Speiſen betrifft, ſo befriedigte er ſeinen Appetit, und 
die Muͤhſeligkeiten ſeines Standes geſtatteten ihm auch 
keine längere Friſt. Am Sonntage faſtete er nicht; aus 
fierdem brach er ein Mal, zehn Tage vor Oſtern, nach 
einer, bei einer Entbindung zugebrachten Nacht, die Ba: 
ſten. Alle zehn Tage ließ er ſich waͤgen und pruͤfte ſeine 
Kraft vermittelſt einer eiſernen Elle; er machte auch taͤg— 
lich Notizen Über feinen Appetit, feine Verdauung, Stuhl: 
und Harnentleerung, Geſchlechtsfunctionen, Schlaf und 
ſeine allgemeinen phyſiſchen und moraliſchen Zuſtaͤnde. 

Daſſelbe that er einen Monat vor dem Anfange der 
Faſtenzeit, und einen Monat nach der Beendigung derſel— 
ben. Sein Gewicht variirte nur wenig, indem es nie 
unter 60 Kilogrammen (132 Pfund 6 Unzen), oder uͤber 
601 Kilogrammen betrug. Am Oſterſonntage wog er 
604 Kilogrammen, genau ſoviel, wie am grünen Don= 
nerstage. 

Die Variationen ſeiner Kraft waren groͤßer, fuͤhrten 
aber zu keinem befriedigenden Schluſſe. Auf den Appetit 
hatte das Faſten keinen Einfluß; zuweilen fehlte derſelbe, 
aber nicht ſo haͤufig, wie in dem vorhergehenden oder fol— 
genden Monate. Seine Verdauung blieb auch ungefaͤhr 
gleich. 

Man hat behauptet, daß die Faſtenkoſt erhitzend, 
das heißt verſtopfend, wirke, und zwar um ſo mehr, als 
fie mit völliger Abſtinenz verbunden iſt. Dieſes beſtaͤtigt 
der Verfaſſer. Vom 13. Januar bis zum 13. Februar, 
dem Monate vor der Faſtenzeit, hatte er nur drei Tage 
lang, und in dem Monate nach dem Oſterſonntage nur 
zwei Tage lang keinen Stuhlgang, während der fehsund: 
vierzig Tage des Faſtens jedoch neun Tage. Dieſer war 
jedoch nicht beunruhigend, und er litt nichts davon, allein 
er giebt an, daß bei vielen Perſonen die auf dieſe Weiſe be— 
wirkte Verſtopfung hartnaͤckiger iſt und daher laͤſtiger wird. 
Bei ihm wurde der Einfluß der Diät durch viele Bewe— 
gung im Freien modificirt. 

Diarrhoͤe trat zwei Mal, jedes Mal einen Tag lang, 
in dem Monate vor der Faſtenzeit ein; ein Mal waͤhrend 
des Monates nach Oſtern, und ein Mal waͤhrend der Fa— 
ſtenzeit. An einem Tage hatte er zwei Stuhlgaͤnge, und 
zuweilen leichte Colikſchmerzen in Folge des Genuſſes 
von Pflaumen. Sein Schlaf war gewoͤhnlich gut, doch 
nicht ganz ſo gut waͤhrend der Faſten. Er war neun 
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Mat während des Monats vor dem Faſten, neun Mal 
während des Monats nach Oſtern und neunzehn Mal wäh: 
rend des Faſtens geſtoͤrt. 

Was die, den Fiſchen zugeſchriebene, den Geſchlechts— 
trieb erregende Wirkung betrifft, ſo uͤbte der Verfaſſer den 
coitus fünf Mal während der dreißig Tage vor dem Fa— 
ſten, fuͤnf Mal waͤhrend der dreißig Tage nach demſelben 
und ſechs Mal waͤhrend der ſechsundvierzig Tage des Fa— 
ſtens aus, alſo weniger, als fruͤher. 

Aus allen ſeinen Empfindungen ſchloß der Verfaſſer, 
daß die Faſtenkoſt, ſelbſt der beſten Art, ein ſchlechter Er— 
ſatz für den iſt, welcher an Fleiſch gewoͤhnt iſt. Nach 
zehn Uhr des Morgens empfand er gewöhnlich eine Art 
Schwere, Dumpfheit und Muͤdigkeit, welche ſchwer zu 
bekaͤmpfen war; auch war er gegen Kaͤlte empfindlicher, 
als ſonſt. 


Miscellen. 


ueber die im Belgiſchen Heere herrſchende 2 
thalmie findet ſich in der Revue al 1848 
ein Bericht von Dr. Caffe, welcher von der Franzoͤſiſchen Res 
gierung nach Belgien geſendet war. Er betrachtet die Verbreitung 
als Folge einer Contagion und ſchlaͤgt zur Ausrottung vor, die 
Kranken auf dem flachen Lande in Gegenden, welche einer trocknen 
friſchen Luft zugaͤnglich ſind, zu vertheilen, und jedes, der Krank— 
heit irgend verdaͤchtige Individuum fofort zu iſoliren, und deßwe— 
gen zwei Mal taͤglich Unterſuchungen von Sachverſtaͤndigen anſtel⸗ 
len zu laſſen. Auch die der Ophthalmie Verdaͤchtigen muͤſſen von 
den wiſſentlich Inficirten geſondert werden; für die Verdächtigen 
wären beſondere, in hygieniſcher Beziehung guͤnſtige, Abtheilungen 
zu machen, und die, aus letzteren entlaſſenen Soldaten müßten 
noch in eigene Warte⸗Compagnieen eingetheilt werden, bevor ihre 
eigentliche Einrangirung ſtatthaben koͤnnte. Herr Caffe erwartet 
durch dieſe Maaßregel in zwoͤlf bis achtzehn Monaten das Ende 
der Epidemie, die, bei einem Heere von 50,000 Mann, feit 1814 
bereits über 100,000 Kranke geliefert und fo zahlreiche Erblindun— 
gen herbeigeführt hat, daß in Belgien jetzt 1 Blinder auf 1000 
kommt, während in Preußen und Frankreich nur 1 auf 1,650 
gerechnet wird. { 

Die ophthalmia gonorrheica Aegyptiaca und 
ophthalmia recens natorum betrachtet Dr. Pauli in fels 
nen Unterſuchungen im Gebiete der Chirurgie, Leipzig 1844, nicht 
als ſpecifiſch verſchieden; bei allen blennorrhoiſchen Schleimhaut ⸗ 
Entzündungen entwickele ſich die Anſteckungsfaͤhigkeit erſt bei einer 
gewiſſen Intenſitaͤt; wo alfo die Krankheit durch Anſteckung ent⸗ 
ſtebe, da muͤſſe ſie eben deßwegen einen viel heftigeren Character 
zeigen, als bei ſpontaner Entſtehung. Die genannten Blennor⸗ 
rhoͤen entſtehen nun nur, durch directen Contact mit blennorrhois 
ſchem Schleime. Bei dieſer Anſicht von der localen Bedeutung der 
Krankbeit empfiehlt der Verfaſſer eine locale Behandlung mit la- 
pis infernalis, nach Ausſchneidung einiger Stuͤcke der aukgelocker⸗ 
ten conjunctiva, und Einträufeln des Laudan. liq. Sydenhami. 
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